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EDITORIAL

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

Die Menschheit und ihre Erde – das ist eine vielschichtige 
Wechselbeziehung. Als Christen wissen wir: Die Erde ist uns 
anvertraut. Wir wissen aber auch: Wir hängen ab von der Erde, 
essen ihre Früchte, trinken ihr Wasser, atmen ihre Luft. Dar-
um ist Gottes Gebot, die Erde zu bebauen und zu bewahren, 
wie es im 1. Buch Moses heißt, auch in unserem ureigenen In-
teresse. Dass es dabei an vielen Stellen hapert, Erde, Wasser 
und Luft zunehmend unter Druck durch menschliches Han-
deln geraten und zu gefährdeten Ressourcen werden, wissen 
wir seit langem. 

Wir haben in der „mission“ auch schon oft darüber berichtet, 
wie diese Verknappung wertvoller Ressourcen gerade unsere 
Partner im globalen Süden besonders hart trifft: Der Palästi-
na-Konflikt etwa ist auch ein Konflikt um Wasser. Regelmä-
ßig sammeln wir Spenden, um Folgen des Klimawandels wie 
Fluten und Wirbelstürme beseitigen zu helfen. Aber langsam 
wird uns bewusst: Schäden, die aus unserem unbewussten 
Lebenswandel folgen, aus unserem Versagen darin, die Erde 
in Gottes Sinne zu verwalten, erreichen zunehmend auch 
uns. Seit Jahren warnen die großen Rückversicherer vor den 
Folgen, die der Klimawandel nicht nur für Länder wie Bangla-
desch, sondern auch für Deutschland hat.

Deshalb wird es immer wichtiger, die Verknüpfungen zwi-
schen den globalen Herausforderungen deutlich zu benen-
nen. Probleme lassen sich heute nicht mehr in Nord oder Süd, 
Ost oder West teilen. Die Probleme der ärmeren Staaten kön-
nen uns längst nicht mehr unberührt lassen: Das folgt nicht 
nur aus dem Gebot christlicher Nächstenliebe, sondern dient 
der Zukunftssicherung für kommende Generationen – auch 
bei uns. Unsere Erde muss überall lebenswert sein – denn 
weder können wir uns dauerhaft von den Problemen der Welt 
abschotten, noch können wir alle Menschen aufnehmen, de-
nen in ihrer Heimat die Lebensgrundlagen wegbrechen.

Lassen Sie uns gemeinsam einen Beitrag leisten, die Erde zu 
bebauen und zu bewahren.

Ihr 

Roland Herpich



„This land was made for you and me…“ – so enden jeweils die 
Strophen des bekannten Folksongs von Woody Guthrie, den 
er 1940 geschrieben hat. Das Lied war niemals ganz oben in 
den Hitparaden zu finden. Aber es gehört bis heute zum festen 
Repertoire an Gitarrenliedern, die auf Freizeiten an den Lager-
feuern gespielt werden. Kirchenchöre haben das Lied gesungen, 
und es wurde unzählige Male im Radio gespielt. Text und Melo-
die wurden zu einem romantischen Sinnbild für den Traum von 
einem Land, das allen Menschen gemeinsam gehört und in dem 
sie friedlich zusammenleben.

Die alltägliche Erfahrung, die Menschen mit der Nutzung und 
der Verteilung von Land weltweit machen, ist dagegen oft eine 
andere. Die Ressource Land ist umkämpft. Das gilt dramatisch 
zugespitzt für die vielen Krisen- und Kriegsgebiete auf unserer 
Erde. Diejenigen, die uns vor Augen stehen, wie in der Ukraine 
oder in Syrien; aber auch diejenigen, von denen wir nur wenig 
erfahren, wie im Südsudan. Land ist immer ein umkämpftes Gut, 
auch dort, wo es nicht gewalttätig zugeht. Denn beim Landbe-
sitz geht es um den Raum zur Gestaltung des Lebens. Wieviel 
Lebensraum wird wem zugestanden? Diese Frage steht unaus-
gesprochen auch hinter der Diskussion um die Aufnahme von 
Flüchtlingen. Die unsägliche Rede vom „Boot, das voll ist“ wird 
wieder laut, um zu behaupten, wir könnten in Deutschland nie-
mand mehr aufnehmen. Angesichts der Opferzahlen von Flücht-
lingen im Mittelmeer ist dieses Bild vom „vollen Boot“ kaum 
mehr an Zynismus zu überbieten. Streit um das Land zeigt sich 
in unserer Landeskirche aber auch hinsichtlich des Tagebaus in 
der Lausitz. Soll der Abbau weitergehen, um Arbeitsplätze zu 
sichern oder muss die Entwurzelung von Menschen durch das 
Abbaggern von Dörfern gestoppt werden? Auf dem Lausitzkir-
chentag vor wenigen Monaten haben wir darüber intensiv dis-

Ein kostbares Gut
Wem gehört das Land? 
Von Bischof Dr. Markus Dröge
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kutiert. Auch entwicklungspolitisch und im globalen Kontext ist 
das Thema „Land“ von herausragender Bedeutung. Deutlicher 
Ausdruck dessen sind zunehmend großflächige Landkäufe und 

-pachten in Entwicklungsländern. Dieses „Land Grabbing“ geht 
in der Regel mit schwerwiegenden sozialen und ökologischen 
Folgen einher und gefährdet die Ernährungssicherung der ein-
heimischen Bevölkerung. Inwiefern das Phänomen des „Land 
Grabbing“ sich auch in Brandenburg zeigt, wird eine gemein-
same Veranstaltung des Berliner Missionswerkes, des Evange-
lischen Werkes für Diakonie und Entwicklung und der Evangeli-
schen Akademie zum Thema Landnutzung erörtern.

Im Hintergrund der zahlreichen Konflikte steht häufig die un-
ausgesprochene Voraussetzung, dass das Land ein Besitz von 
Privatpersonen, Staaten oder Unternehmen ist. Die Bibel dage-
gen erinnert uns daran, dass das Land nicht unser Eigentum 
ist, sondern Gott gehört. Das Volk Israel hat das „gelobte Land“ 
immer als Geschenk betrachtet, das es nach der Befreiungstat 
und dem Auszug aus Ägypten bewohnen durfte, ohne es aber 
tatsächlich zu besitzen. „Mein ist das Land, und ihr seid Fremd-
linge und Gäste bei ihm“ (3. Mose 25). Die Tatsache, dass das 
Land immer nur „geliehen“ ist, begründete die biblische Vor-
stellung des Erlassjahres. Jeder Israelit sollte nach bestimmten 
Zeiträumen sein Land zurückbekommen können, sofern er es in 
Notlagen verloren hatte. Damit wurde zum Ausdruck gebracht, 
dass der eigentliche Bodenbesitzer nicht der Mensch, sondern 
Gott selbst ist. In Schuldsklaverei gefallene Israeliten sollten 
bedingungslos freigelassen werden. Verkaufte und verpfändete 
Grundstücke sollten ohne Entschädigung aus fremden Händen 
wieder an den ursprünglichen Besitzer oder seine rechtmäßigen 
Erben zurückgegeben und alle Schulden sollten ihnen erlassen 
werden. Diese Umverteilung des Bodenbesitzes sollte die von 
Gott gebotene Gleichheit aller Israeliten mindestens einmal pro 
Generation wiederherstellen und damit verarmten, in Abhän-
gigkeit geratenen Landlosen eine Zukunftsaussicht aufzeigen.

Die Bibel eröffnet damit eine befreiende Perspektive. Die 
menschlichen Besitz- und Herrschaftsverhältnisse werden 
nicht auf ewig bestehen, sondern sie sollen regelmäßig nach 
dem Willen Gottes zugunsten der Besitzlosen verändert wer-
den. Das nährt die Hoffnung auf Gerechtigkeit. Eine solche Per-
spektive ist zugleich eine kritische Rückfrage an uns, inwiefern 
wir bereit sind, unseren Besitz mit anderen zu teilen. Gerade im 
Horizont der weltweiten Ökumene und einer globalisierten Welt 
ist es eine heilsame Zumutung, darüber nachzudenken, welche 
Konsequenzen es hätte, Land nicht als Besitz des Menschen zu 
verstehen, sondern als Gottes Leihgabe, die uns zum Wohle al-
ler anvertraut ist. Denn: „Die Erde ist des Herrn!“ (Psalm 24,1). 

Ein kostbares Gut
Wem gehört das Land? 
Von Bischof Dr. Markus Dröge

Dr. Markus Dröge ist Bischof der 
Evangelischen Kirche Berlin-Branden-
burg-schlesische Oberlausitz (EKBO).
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Der Missionsrat des Berliner Missionswerks hat Sie zum Vorsitzen-
den gewählt. Was bedeutet Ihnen dieses Amt?

Ich bin dankbar für das Vertrauen, das in der Wahl zum Ausdruck gebracht wurde – und freue 
mich auf die Aufgabe, den Vorsitz im Missionsrat zu übernehmen. Dort sind die Trägerkir-
chen vertreten, dort werden die vielfältigen Aufgaben des Berliner Missionswerkes beraten, 
dort werden wichtige Entscheidungen getroffen. Seit meinem Amtsantritt als Bischof im 
Jahr 2009 habe ich bereits eine ganze Reihe von Reisen zu unseren Partnerkirchen in Eu-
ropa, Afrika und Asien sowie in den USA und in Kuba unternommen. Ich habe gelernt wie 
bereichernd diese Partnerschaften sind. Meist sind es nur wenige Tage, die ich auf solchen 
Reisen in einem Land verbringen kann. Aber selbst in dieser kurzen Zeit konnte ich die Länder 
intensiv kennenlernen, sowohl ihre Geschichte als auch ihre aktuellen Herausforderungen. 
Das ist eine große Chance, für die ich dankbar bin: Es motiviert mich, die Arbeit des Berliner 
Missionswerkes verantwortlich mit zu tragen. 

Was ist für Sie das Besondere am Missionswerk; was zeichnet seine Arbeit aus?

Auf meinen Auslandsreisen hat mich immer wieder überrascht und begeistert, wie unsere Part-
ner voller Hochachtung über „Berlin“ sprechen, oder sich sogar als „Berliner“ bezeichnen, weil 
die Gründung ihrer Kirche auf die Berliner Mission zurückgeht. „Ihr habt uns geholfen, eine 
eigenständige Identität zu entwickeln“ hat es einmal tansanischer Bischof sehr klar zum Aus-
druck gebracht. Angesichts der Tatsache, dass Missionsgeschichte oft nur unter dem Gesichts-
punkt der Verquickung mit einer unterdrückerischen Kolonialgeschichte dargestellt wird, haben 
mir die Begegnungen immer wieder sehr klar vor Augen geführt, wie differenziert die Missions-
geschichte betrachtet werden muss. Gerade die Berliner Mission, die von Anfang an auf Bildung 
und soziale Arbeit gesetzt hat, und die in den Missionsgebieten so bald wie möglich begonnen 
hat, Einheimische in die Verantwortung zu rufen, kann zu Recht behaupten, viel Gutes bewirkt 
zu haben. Besonders eindrücklich war es für mich in Hongkong, als ich eine alte Frau aus Fest-
lands-China kennenlernen durfte: Sie erzählte mit strahlenden Augen und voller Stolz von ihrem 
Großvater, der als Chinese ein Berliner Missionar war. 

Sie reisen mit Direktor Herpich im Herbst zu den alten Missionsstationen der Berliner 
Mission und den heutigen Partnern im südlichen Afrika. Wie wichtig ist die Verbindung zu 
den ehemaligen Missionskirchen, aus denen schon lange Partnerkirchen geworden sind?

Wir leben in einer Zeit dynamischer Veränderungen. Wenn es darum geht, nach der Zukunft 
unserer Kirche zu fragen, sind die Partnerschaften für uns eine wertvolle Bereicherung. Die 
globale Welt kommt zu uns: Alle Lebensbereiche verändern sich durch die internationale 
Informationsvernetzung. Die Flüchtlinge, die zu uns kommen, bringen uns die Probleme, die 
die Welt erschüttern, so nahe, dass wir nicht mehr die Augen verschließen können. Durch 
unsere vertrauensvoll gewachsenen Beziehungen, ist uns diese weltweite Sichtweise nicht 
fremd: Globalisierung ist für uns kein Neuland. 

Drei Fragen an…
…Dr. Markus Dröge

Bischof der Evangelischen Kirche Berlin-Brandenburg-schlesische 
Oberlausitz
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Nahrung ist ein Menschenrecht
Landgrabbing als globale Herausforderung
Von Claudia Warning

Land und Boden zählen zu unseren wichtigsten Lebens-
grundlagen. Sie zu erhalten, ist eine der vorrangigen 
Aufgaben der Menschheit. Die evangelischen Kirchen in 
Deutschland beteiligen sich an dieser Aufgabe nicht zu-
letzt über ihre Hilfswerke, insbesondere auch über die in-
ternationalen Programme von Brot für die Welt. Brot für 
die Welt unterstützt insbesondere unsere internationalen 
Partner dabei, Armen zu ihren Rechten zu verhelfen, um 
eine nachhaltige Verbesserung der Lebensbedingungen zu 
erreichen.

Rund die Hälfte der Menschheit lebt auf dem Land; dort leben 
auch mindestens 70 Prozent der Armen. Noch immer leiden fast 
800 Millionen Menschen weltweit Hunger – obwohl die Land-
wirtschaft genügend Nahrungsmittel für alle bereitstellen wür-
de. Die Herausforderungen, denen wir uns in diesem Bereich 
ausgesetzt sehen, sind recht vielfältig; ich will vor allem zwei 
hervorheben: Erstens sind nur 12 Prozent der Erdoberfläche 
grundsätzlich landwirtschaftlich nutzbarer Boden, nur ein Drit-
tel davon von hoher Qualität oder leicht zugänglich. Aber die 
tatsächliche landwirtschaftliche Nutzfläche pro Kopf schrumpft. 
Momentan stehen jedem Menschen nur noch 0,22 Hektar zur 
Verfügung, 1960 waren es noch 0,5 Hektar. Der Rückgang liegt 

Protest gegen die Zweckentfrem-
dung öffentlichen Landes in Kenia.
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Landgrabbing: „Umsiedlungsstelle“ 
für 1.300 vertriebene Familien in 

Kambodscha.

zum einen an der wachsenden Weltbevölkerung: Heute sind 
wir 7,2 Milliarden Menschen, den Vereinten Nationen zufolge 
werden wir 2050 schon 9,6 Milliarden sein. Zum anderen ver-
schlechtert sich weltweit in vielen Regionen die Bodenbeschaf-
fenheit durch Erosion, Versiegelung oder Wüstenbildung. Jähr-
lich gehen schätzungsweise 24 Milliarden Tonnen fruchtbarer 
Boden durch Erosion verloren; in Deutschland erhöht sich die 
versiegelte Fläche täglich um etwa 27 Hektar. Zweitens führt 
der Klimawandel zu Ernteeinbußen und Ertragsrückgängen 
durch Wetterextreme, globalen Temperaturanstieg, steigenden 
Meeresspiegel und Grundwasserversalzung.

Diese Prozesse verschärfen die Konkurrenz um die knapper 
werdenden Ressourcen. Ausdruck dessen sind auch großflächi-
ge Landkäufe oder die Umwidmung zu Anbauflächen für die Bio-
kraftstoffproduktion. Der Begriff Landgrabbing ist definiert als 
der langfristige – durch Kauf oder Pacht – Erwerb von Ackerland 
über 10.000 Hektar durch Unternehmen oder Staaten zwecks 
Produktion von Grundnahrungsmitteln oder Agrarrohstoffen für 
den Export. 10.000 Hektar entsprechen fast genau der Fläche 
der Nordseeinsel Sylt.

Man kann Landkauf durch Investoren nicht grundsätzlich ableh-
nen oder als entwicklungsgefährend einstufen. Landdeals sind 
aber immer dann in höchstem Maße kritisch, wenn Mangel an 
Transparenz über solche Grundstücksgeschäfte und deren Aus-
maße sowie Mangel an Mitspracherechten und -möglichkeiten 
für die lokale Bevölkerung herrschen. Wenn die Menschen von 
dem Nutzen der Projekte nicht oder nur sehr wenig profitieren. 
Wenn Landrechte verletzt werden und traditionelle Landrechte, 
die häufig nur mündlich überliefert wurden, nicht ausreichend 
berücksichtigt werden. Wenn Menschen von ihren Ackerflächen 
(gewaltsam) vertrieben, zwangsweise beziehungsweise gegen 
ihren Willen umgesiedelt werden, Häuser abgerissen und Fried-
höfe zerstört werden. Wenn keine adäquate Kompensation er-
folgt. Wenn der Zugang zu Wasser vorsätzlich erschwert wird. 
Wenn traditionelle Wegerechte eingeschränkt werden. Wenn 
Wälder, Grünland und Brachflächen, die bisher gemeinschaft-
lich genutzt wurden und für die Bevölkerungsgruppen wichtig 
waren, für Landdeals verwendet werden. Wenn die Produktion 
von bezahlbaren Lebensmittel für die lokalen Märkte reduziert 
und die Ernährungssicherheit der Menschen gefährdet werden. 
Außerdem hat es langfristige gesellschaftliche Folgen, wenn 
Land zu handelbarer Ware wird, was beispielsweise in vielen 
Ländern – vor allem Afrikas – vorher nicht der Fall war.

Ein Beispiel von massivem Landgrabbing ist Kambodscha. Hier 
sind 21.000 Quadratkilometer, das entspricht der Größe Hes-
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sens, als Landkonzessionen für agro-industrielle Zwecke, Inf-
rastrukturprojekte, Bergbau oder Industrieansiedlungen ver-
geben worden. Seit 2000 führte das zur Vertreibung von einer 
halben Million Menschen. Vertreibung heißt Verlust der Lebens-
grundlage und Hunger – in einem Agrarland, das ohnehin er-
nährungsunsicher ist. Auch in Sierra Leone ist Landgrabbing (für 
die Bioethanol- und Palmöl-Produktion) ein massives Problem. 
Über eine Million Hektar Land, mehr als 20 Prozent der gesam-
ten landwirtschaftlichen Fläche, wurden in den letzten Jahren 
an zumeist ausländische Firmen verpachtet. Gleichzeitig ist 
Sierra Leone abhängig von Nahrungsmittelimporten. Die Inten-
sivierung der landwirtschaftlichen Produktivität durch ausländi-
sche Investments ist eine der Prioritäten der nationalen Politik 
der Ernährungssicherung und wirtschaftlichen Entwicklung und 
wird durch die Regierung gefördert.

Für die Menschen, für die sich die Partnerorganisationen von 
Brot für die Welt einsetzen, ist der Zugang zu Land oft überle-
benswichtig. Die wachsende Bedeutung von Agrarinvestitionen 
kommt in den seltensten Fällen der Ernährungssicherung vor 
Ort zugute. Um Landgrabbing wirksam und dauerhaft zu verhin-
dern, müssen die Ursachen dafür angegangen und die Anreize 
betrachtet werden, die den großflächigen Landerwerb attraktiv 
machen. Das Menschenrecht auf Nahrung muss Vorrang haben 
und es muss Möglichkeiten geben, Akteure zur Rechenschaft 
ziehen zu können, die dieses missachten. Sichere Zugangs-
möglichkeiten zu Land sind eine Grundlage für wirkungsvolle 
Armutsbekämpfung. Nur wer eine Garantie über seine Nut-
zungsrechte an einem Stück Land hat, wird bereit sein, sich für 
dessen nachhaltigen und langfristigen Schutz oder eine Quali-
tätsverbesserung einzusetzen. 

Prof. Dr. Claudia Warning ist Vor-
stand „Internationale Programme 
und Inlandsförderung“ von Brot für 
die Welt - Evangelischer Entwick-
lungsdienst

Landgrabbing: Diese Kambod-
schanerin wurde von privaten 

Sicherheitsleuten von ihrem Land 
vertrieben. Fo
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Brandenburg liegt nicht in Afrika. Welten trennen unser Le-
ben von dem kenianischer Kleinbauern. So empfinden wir 
es jedenfalls. Wir haben unsere Probleme, die Menschen 
im globalen Süden haben ihre Probleme.

Aber stimmt das? Ein Problem, das Kleinbauern in vielen Län-
dern des Südens umtreibt, heißt Landraub, „Landgrabbing“. 
Man könnte auch sagen: Vertreibung. Menschen, deren Vorfah-
ren jahrhundertelang auf ihrer Scholle verwurzelt waren, Gemü-
se angebaut und Tiere geweidet haben, müssen weg. Wohin, ist 
ihr Problem. Denn sie haben keine Urkunde über ihr Landrecht. 
Oder es gibt keine Justiz, die ihre verbrieften Rechte schützt. 
Oder man bietet ihnen zu wenig, in ihren Augen aber sehr viel 
Geld, um sie zum Wegzug zu bewegen. Die meisten enden in 
Slums. In dieser drastischen Form gibt es das bei uns nicht. 
Aber in Zeiten der Globalisierung lassen sich Probleme nicht 
mehr sauber in Nord und Süd, West und Ost einteilen. Branden-
burg liegt nicht in Afrika – aber beide gehören zur der Einen Welt, 
in der auch die Konflikte zunehmend globalisiert werden.

Weniger bekannt ist ein anderer Effekt: Inzwischen wird auch 
bei uns das Land knapp. Es stimmt zwar: Bei uns wird niemand 
vertrieben. Aber Landwirte in Brandenburg stehen zunehmend 
unter Druck. Die Kauf- und Pachtpreise steigen. Wer – mit Rad, 
Zug oder Auto – durch unser schönes Land fährt, kann sehen 

„Brandenburg liegt nicht in Afrika“
Landgrabbing als Herausforderung in der Region
Von Patrick R. Schnabel

Ein Feld bei Prenzlau in der Ucker-
mark. Im Hintergrund die Dorfkir-

che des Ortsteils Dauer.
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warum. Wo früher abwechslungsreiche Kulturlandschaften wa-
ren, reiht sich heute Rapsfeld an Rapsfeld, Maisfeld an Maisfeld. 
Dazwischen ragen Windräder in die Höhe. Lange kaum beachtet, 
ist das Land, ist der Boden heute auch bei uns wieder ein wich-
tiger Wirtschaftsfaktor geworden.

Die Energiewende ist da. Schmutzige Energien haben kei-
ne Zukunft. Aber auch grüne Energie hat ihre Schattenseiten. 
Land wird bald für die herkömmliche Landwirtschaft mit ihrem 
Schwerpunkt in der Lebensmittelproduktion zu teuer. Traditi-
onelle Landwirte – Kleinbetriebe, Wiedereinrichter, Biobauern, 
kleine Genossenschaften – haben das Nachsehen. Internatio-
nale Agrarkonzerne, ohne Bezug zu Land und Leuten, kaufen 
weltweit Flächen auf, um ihren Anteil am Boom der Erneuerba-
ren zu haben. 

Das ist längst keine Herausforderung für den Süden mehr: Nach 
Angaben des Bauernbundes verfügen internationale Kapitalge-
sellschaften auch in Brandenburg inzwischen über gut 120.000 
Hektar Ackerland. Seit den neunziger Jahren des letzten Jahr-
hunderts hat sich der Hektar-Preis durch die hohe Nachfrage 
vervierfacht, allein von 2013 auf 2014 lag der Preisanstieg bei 
gut 12 Prozent. Ähnlich bei den Pachtpreisen. Die offizielle Sta-
tistik für Brandenburg weist aus, dass der durchschnittliche 
Pachtpreis für die landwirtschaftlich genutzte Fläche im Jahr 
2013 bei 121 Euro pro Hektar lag und damit um 23 Euro höher 
war als zur Landwirtschaftszählung 2010. Das entspricht einem 
Anstieg um gut 23 Prozent.

„Wir haben damals unser Land von der Treuhand gekauft“, sagte 
jüngst ein „Bio-Bauer“, aber viele haben das verpasst, weil sie 
mit den alten Pachten gut leben konnten. Bei den Preisen heute 
ist es für viele zu spät, noch zu kaufen. Wer ökologisch arbei-
tet, hat es dabei doppelt so schwer. Und weil Lebensmittel in 
Deutschland immer billiger sein sollen, die Discounter immer we-
niger zu zahlen bereit sind, weichen viele auf Biomasse aus, um 
die Pachten noch zahlen zu können. Oder sie geben auf.“

Je mehr Flächen durch Umweltverschmutzung, Klimaschäden 
und Urbanisierung (täglich werden bundesweit ca. 70 Hektar in 
Bauland umgewandelt) verloren gehen, desto höher klettern die 
Preise. Wer Land pachten muss, um seinen Betrieb wirtschaftlich 
führen zu können, hält da nicht mit. Das wird sich auf den länd-
lichen Raum auswirken. Die einst so enge Beziehung zwischen 
Land und Landwirtschaft, die mit der schwindenden Zahl von Ar-
beitsplätzen ohnehin schon lockerer geworden ist, wird weiter 
abnehmen. Lebensmittel werden aus dem Ausland gekauft. Kul-
turlandschaften weichen agrarindustriellen Monokulturen.

 „Landraub“: Der sehenswerte 
Dokumentarfilm des Österreichers 

Kurt Langbein über die Folgen 
globaler Spekulation startete im 

Oktober. Alle Beteiligten kommen 
zu Wort; sowohl Investoren wie 

Bauern.
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Pfarrer Dr. Patrick Roger Schnabel 
ist Referent für den Kirchlichen 
Entwicklungsdienst und Kuba im 
Berliner Missionswerk.

Welche Heimat wollen wir? Was können wir für ihren Erhalt tun? 
Das sind Fragen, denen sich die Kirche stellen muss. Schon lan-
ge setzen wir uns mit unseren Kirchlichen Entwicklungsdiens-
ten für die Belange der Kleinbauern in Afrika, Asien und Latein-
amerika ein. Wir kämpfen für ihr Recht auf Land, für nachhaltige 
Produktion, für eine gelungene Verbindung von Wirtschaftlich-
keit und stabilen sozialen Strukturen auf dem Land. Nun wird 
es Zeit, den Blick auch auf die eigene Heimat zu richten. Die 
Probleme der Armen holen uns ein: Niemand wird vertrieben; 
aber mehr und mehr Betriebe geben auf.

„Dagegen kann man doch nichts tun!“: Häufig breitet sich ein 
Gefühl der Ohnmacht aus – gerade wenn es um weltweite Ent-
wicklungen und die Macht multinationaler Großkonzerne geht. 
Und einfache Antworten gibt es auch nicht. Aber Resignation 
ist der falsche Weg. Einzelne können wenig ausrichten, aber zu-
sammen können wir etwas erreichen. Auch die Kirchen haben 
ihre Möglichkeiten: Fast in jedem Dorf gibt es eine Kirche, zu der 
nicht selten Kirchenland gehört. Älteste verwalten dieses Land 
seit Jahrhunderten. Sie haben Einfluss – nicht den größten, aber 
auch nicht wenig. Die Kirchen profitieren von den steigenden 
Pachtpreisen, historische Einnahmequellen gewinnen wieder 
an Bedeutung – das Land an erster Stelle. Aber diese Entwick-
lung bringt auch eine gestiegene Verantwortung mit sich.

Noch einmal: Welche Heimat wollen wir? Was können wir für 
ihren Erhalt tun? – Das sind Fragen, auf die wir als Kirche eine 
Antwort geben müssen. Jeder Gemeindekirchenrat trägt mit 
seinen Entscheidungen dazu bei, Weichen zu stellen. Geben wir 
die richtigen Impulse für die Entwicklung unserer Heimat? Viele 
Fragen. Oft widersprechen sich die Antworten: Wir stehen vor 
Zielkonflikten. Verpachten wir an den Meistbietenden, tragen 
wir mehr zur Erhaltung unserer Dorfkirche bei, wirken aber mit 
an der Misere der Bauern. Lassen wir Windräder zu, tragen wir 
zur Energiewende bei, verärgern aber viele Mitbürger.

Das Gespräch über diese Fragen steht erst am Beginn. Es wird 
viele Foren brauchen, einen Grundkonsens und Leitlinien für 
den Umgang mit komplexen Einzelfällen vor Ort zu finden. Vom 
innerkirchlichen Diskurs können und sollen auch Denkanstöße 
für andere ausgehen. Viel Land ist zum Beispiel auch in staat-
licher Hand. Auch dieses Land muss Geld erwirtschaften. Aber 
auch der Staat hat eine Gemeinwohlverantwortung, die über 
kurzfristige Einnahmen hinausgeht. Diese Diskussion müssen 
daher alle führen, die Landbesitz haben. Denn Eigentum ver-
pflichtet. 
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Sie war 14, als sie verschleppt, erniedrigt und zur Prostitu-
tion gezwungen wurde: Die Koreanerin Kim Bok-Dong ge-
hört zu den rund 200.000 sogenannten „Trostfrauen“, die 
während des Zweiten Weltkriegs vom japanischen Militär 
gewaltsam in Bordelle gezwungen und vergewaltigt, gefol-
tert und getötet wurden. Seit vielen Jahren kämpfen die 
Opfer darum, dass Japan diese Taten als Kriegsverbrechen 
anerkennt. 

„Mich an diese Zeit zu erinnern, ist so schmerzvoll wie der Tod. 
Trotzdem werde ich laut und deutlich sprechen. Von allem, was 
damals passiert ist…“ Wenn Kim Bok-Dong an die Jahre zurück-
denkt, die sie in japanischer Kriegsgefangenschaft verbringen 
musste, dann verdunkelt sich ihr Blick. Zu groß war das Leid, das 
ihr damals zugefügt wurde; zu groß sind die Leiden noch immer 
für die 89-Jährige. 

Ihr Körper ist übersät von Narben; Schmerzen begleiten sie 
Tag und Nacht. „Nicht einmal einen Löffel Reis kann ich zu mir 
nehmen, ohne Medikamente zu nehmen“, sagt sie. „Andere Se-
niorinnen führen ein glückliches Leben und genießen die Lie-
be ihrer Kinder und Enkel. Ich dagegen war auch nach meiner 
Rückkehr nach Korea immer einsam – und auf Kinder musste 
ich verzichten.“ 

„Schmerzhaft wie der Tod“
„Trostfrauen“ fordern Anerkennung als Kriegsopfer
Von Jutta Klimmt 

Mit 14 von der japanischen Armee 
verschleppt: Kim Bok-Dong protes-

tiert in Berlin; September 2015.
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Kim Bok-Dong erinnert sich gut an den Tag im Frühjahr 1940, 
an dem alles begann. Korea war von den Japanern besetzt. 
Ein japanischer Soldat kam gemeinsam mit dem Dorfverwalter 
zum Haus ihrer Eltern in Yangsang. Er teilte ihrer Mutter mit, 
die Tochter werde zwangsrekrutiert, da die Familie keinen Sohn 
habe, der auf Seiten Japans mit in den Krieg ziehen könne. In 
einer Fabrik solle die Vierzehnjährige Militäruniformen für die 
japanische Armee nähen. Das Mädchen, verzweifelt und voller 
Angst, wurde nach Taiwan gebracht. „Dort wurden alle zwangs-
rekrutierten Frauen zunächst auf Krankheiten untersucht. Dann 
teilte man uns verschiedenen Bordellen zu. Ich erinnere mich 
genau an die erste Nacht dort.“ Für die Vierzehnjährige hatte ein 
Alptraum begonnen, der Jahre dauern sollte. 

Jedes Zimmer in dem Gebäude hatte eine Nummer, und es war 
den Mädchen verboten, ihr  Zimmer zu verlassen. „Unter der 
Woche waren es 15 Soldaten an einem Tag, aber an den Wo-
chenenden waren es mehr als 50.“ Später kam sie nach Hong 
Kong und nach drei Monaten nach Singapur. Von dort ging es 
weiter nach Sumatra, Malaysia und Java…

Plötzlich kamen keine Soldaten mehr. Der Krieg war vorbei. Das 
allerdings erfuhren die Mädchen vorerst nicht. Die japanischen 
Soldaten nahmen sie mit in ein Militärkrankenhaus in Singapur 
und bildeten sie dort in Krankenpflege aus, um sie als Kranken-
schwestern zu tarnen. Die jahrelangen brutalen Verbrechen 
sollten unentdeckt bleiben. „Und so kamen wir in ein amerika-
nisches Kriegsgefangenenlager – und durften von dort aus 1947 
nach Hause zurück. Nach sieben langen Jahren.“ Aber das Leid 
war noch nicht zu Ende. „Meine Mutter war so schockiert, als 

xx

xx

 

 Trostfrauen
Die euphemistische Bezeichnung 

„Trostfrau“ steht für die systema-
tische sexuelle Gewalt an Frauen 
und Mädchen, die während des 
Zweiten Weltkriegs vom japani-
schen Militär in die Prostitution 
gezwungen wurden. Die Vorgän-
ge wurden jahrelang tabuisiert und 
sind bis heute von der japanischen 
Regierung nicht anerkannt. 
Im Rahmen einer Kampagne für 
die Anerkennung gab es vor weni-
gen Wochen Aktionen der „Trost-
frauen“ auch in Berlin, u.a. unter-
stützt vom Berliner Missionswerk 
und der Deutschen Ostasienmis-
sion. Neben einer Demonstration 
vor der japanischen Botschaft fan-
den Gespräche mit Bundestagsab-
geordneten, Podiumsdiskussionen 
und eine Andacht in der Kaiser-Wil-
helm-Gedächtniskirche statt.

Demonstration in Berlin, vor der ja-
panischen Botschaft am Tiergarten.
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sie hörte, was mir passiert war, dass sie an den Folgen ihres 
Kummers verstarb“, erzählt die 89-Jährige.

Es sollten Jahrzehnte ins Land gehen, bis Kim Bok-Dong durch 
eine Fernsehsendung erfuhr, dass 200.000 Frauen aus dem 
asiatischen Pazifikraum von den Japanern systematisch miss-
braucht worden waren. Sie entschloss sich, endlich über das 
Erlittene zu reden und hielt ihre Erlebnisse 1992 schriftlich fest. 
„Diese Kriegsverbrechen nahm jahrzehntelang niemand zur 
Kenntnis“,  sagt sie. „Daher ist es für uns Opfer so ungemein 
wichtig, dass Japan endlich aufhört, die Taten zu leugnen.“ Bis 
heute – 70 Jahre nach Kriegsende – kämpfen die Frauen ver-
geblich um die offizielle Anerkennung als Kriegsopfer. Japans 
Premierminister Shinzō Abe behauptet weiterhin, für die Depor-
tation sei nicht das japanische Militär verantwortlich gewesen, 
sondern private Schlepper. 

Den „Trostfrauen“ aber läuft die Zeit davon. „Die japanische Re-
gierung scheint auf unseren Tod zu warten“, sagt Kim Bok-Dong 
bitter. Sie ist eine der wenigen Zeitzeuginnen, die noch leben 
und die nicht müde werden, von Japan ein Eingeständnis seiner 
Schuld zu fordern. Im Juli erst wurde ihr für ihren unermüdlichen 
Einsatz der erste Seouler Frauenpreis verliehen. Ob sie ein Ein-
lenken Japans noch erleben wird? Kim Bok-Dong zuckt müde 
die Achseln. „Das weiß ich nicht. Aber eines steht fest: Mich an 
diese Zeit zu erinnern, ist so schmerzvoll wie der Tod. Trotzdem 
werde ich laut und deutlich sprechen. Von allem, was damals 
passiert ist…“ 

Jutta Klimmt ist Öffentlichkeitsrefe-
rentin des Berliner Missionswerkes 
und der Gossner Mission.

Im kalifornischen Glendale erinnert 
seit 2013 ein Denkmal an das 
Schicksal der „Trostfrauen“.
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 Gossner Mission

Neuer Direktor kommt aus Westfalen
Unser Kooperationspartner, die Gossner Mission, hat einen neuen 
Direktor. Im August hat Pfarrer Christian Reiser sein Amt angetre-
ten; als Nachfolger von Öffentlichkeitsreferentin Jutta Klimmt, die 
seit Dezember 2014 die Gossner Mission kommissarisch leitete. Der 
54-Jährige aus Westfalen bringt unter anderem Erfahrung in Gemein-
de-Kommunikation, Öffentlichkeitsarbeit und weltweiter Ökumene 
mit – als früherer Dozent für Biblische Theologie auf den Philippinen 
sowie als Auslandspfarrer der EKD in La Paz/Bolivien. Zuletzt war er 
Pfarrer mit besonderen Aufgaben im Kirchenkreis Halle/Westfalen.

i  www.gossner-mission.de

 

 Migration und Integration

Flüchtlingskirche eröffnet

 Am 8. Oktober wurde die 
Kirche St. Simeon in Berlin-
Kreuzberg als Flüchtlingskirche 
neu eröffnet. Sie dient nun als 
Begegnungs- und Beratungs-
zentrum für Flüchtlinge und 
Flüchtlingsgruppen werden. 
Geplant sind außerdem Fort-
bildungen für Mitarbeitende 
und Ehrenamtliche. Zum Team 
gehören unter anderem zwei 
Pfarrerinnen, eine Sozialpäda-
gogin und eine Juristin. Ein Café 
gibt es auch; es soll ein Ort 
für Begegnung und kulturelle 
Veranstaltungen werden. Träger 
der Flüchtlingskirche sind der 
Kirchenkreis Berlin-Stadtmitte, 

das Diakonische Werk Stadtmitte und das Berliner Missionswerk. Die Kirchenleitung hat einen 
„Beirat Flüchtlingskirche“ berufen, in dem die Evangelischen Kirche Berlin-Brandenburg schlesische 
Oberlausitz (EKBO) unter anderem durch Barbara Killat, Landeskirchliche Pfarrerin für Migration 
und Integration im Berliner Missionswerk, vertreten sein wird. Finanziert wird die Flüchtlingskir-
che aus Mitteln der Evangelischen Kirche Berlin-Brandenburg schlesische Oberlausitz. Sie ist Teil 
eines Gesamtkonzeptes für Flüchtlingsarbeit, wofür die Landessynode im vergangenen Herbst 
500.00 Euro zur Verfügung gestellt hat.

i  www.fluechtlingskirche.de
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 EMW

In den Vorstand gewählt 

Pfarrerin Barbara Deml, Gemeindedienst-
referentin des Berliner Missionswerks, und 
Pfarrer Christian Reiser, Direktor der Gossner 
Mission, wurden am 24. September in den 
Vorstand des Evangelischen Missionswerks in 
Deutschland (EMW) gewählt. Auf der Sitzung 
in Herrnhut wurde außerdem der Berliner 
Superintendent Hans-Georg Furian, Kirchen-
kreis Lichtenberg-Oberspree, in den 15-köp-
figen Vorstand gewählt. Im EMW mit Sitz in 
Hamburg haben sich evangelische Kirchen, 
Missionswerke, Freikirchen, missionarische 
Vereine und Verbände zusammengeschlos-
sen; die Aufgabe des Dachverbandes ist die 
Förderung des Engagements für Mission und 
Ökumene in den deutschen Kirchen und der 
Öffentlichkeit.

i  www.emw-d.de

 

 Missionsrat

Wechsel bei Ostasienmission

Mit Blumen und zahlreichen Dankesworten wurde Pfarrer Christoph 
Förster (li.), der als Delegierter der Deutschen Ostasienmission (DOAM) 
viele Jahre dem Missionsrat des Berliner Missionswerkes angehörte, aus 
diesem verabschiedet. Es sei an der Zeit, einen jüngeren mit diesem 
Amt zu betrauen, so der 74-Jährige, der seine Liebe zu Ostasien 1977 
bei einer Reise nach Südkorea, Japan und Hongkong entdeckt hatte. 
Dem Berliner Missionswerk und Direktor Roland Herpich dankte Förs-
ter für das Festhalten an der Ostasienarbeit in all den Jahren. Künftig 
wird Pfarrer Carsten Rostalsky für die DOAM einen Sitz im Missionsrat 
innehaben.

i  www.doam.org

 

 United Church of Christ

Bande gestärkt

Im August weilte eine hochrangige Delegation 
aus der Evangelischen Kirche Anhalts, der 
Evangelischen Kirche Berlin-Brandenburg-
schlesische Oberlausitz (EKBO) und dem 
Berliner Missionswerk zu einem Besuch 
in den USA. Im Zentrum standen dabei die 
beiden Partnerkirchen, die United Church of 
Christ (UCC) und die Presbyterian Church USA. 
Nach der Rückkehr waren sich Kirchenprä-
sident Joachim Liebig und Direktor Roland 
Herpich einig: „Wir haben bei diesem Besuch 
die Beziehungen zur UCC stärken können 
und vieles über die historischen Wurzeln der 
Partnerschaft gelernt. Nun gilt es, den Aus-
tausch vor allem unter den jungen Menschen 
voranzutreiben.“

i  www.ucc.org
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Seit Juli ist Barbara Killat landeskirchliche Pfarrerin für 
Migration und Integration der Evangelischen Kirche Berlin-
Brandenburg-schlesische Oberlausitz im Berliner Missions-
werk. Sie hat die Nachfolge von Hanns Thomä angetreten.

Sie kommen mitten in der größten Flüchtlingskrise in ihr neues Amt.

Barbara Killat: Deshalb bin ich sehr froh, dass vieles gut 
vorbereitet ist. Die Landessynode hat Mittel zur Verfügung 
gestellt, um die Arbeit zu stärken. Es gibt klug durchdachte 
Konzepte; ich konnte direkt starten. Und es gibt erste Ergeb-
nisse: Die Flüchtlingskirche hat am 1. September ihre Arbeit 
in St. Simeon in Berlin-Kreuzberg aufgenommen, es wird eine 
Pfarrerin und außerdem zwei Stellen “Mobile Beratung“ in den 
Sprengeln Görlitz und Potsdam geben. Und das Diakonische 
Werk Stadtmitte hat die Geschäftsführung übernommen.

Was ist das Besondere an der Flüchtlingskirche?

Barbara Killat: Sie dient sowohl der Einzelfallberatung von Flücht-
lingen, als auch der Weiterbildung von Haupt- und Ehrenamtlichen 
sowie der Vermittlung des Themas in der breiten Öffentlichkeit. Wir 
können unsere Arbeit dann gut machen, wenn wir viel wissen: über 
die Flüchtlinge; über die Fluchtursachen; über die Unterschiede 
und die Gemeinsamkeiten in Kultur- und Glaubensfragen. Das setzt 
einen Klärungsprozess über den eigenen Glauben voraus – und be-
fördert ihn zugleich. Das kommt uns in der Begegnung zugute.

Barbara Killat.

„In Sachen Migration ist Deutschland  
ein Entwicklungsland“ 
Ein Gespräch mit Pfarrerin Barbara Killat
Von Gerd Herzog
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Wie sieht es mit dem Hilfsfonds aus, den die Synode ebenfalls 
beschlossen hat?

Barbara Killat: Erfreulicherweise gab es viele gute und durch-
dachte Anträge. Ein Großteil des Geldes, 400.000 von 500.000 
Euro, konnten daher inzwischen vergeben werden. Einige Pro-
jekte sind bereits durchgeführt; die meisten starten im Herbst. 
Es war ein guter Start, aber er war auch bitter nötig. Der Bedarf 
ist riesengroß – und wird nicht sinken. Er wird lange bleiben. 

Wo sehen Sie den dringendsten Bedarf?

Barbara Killat: Vor Ort: Bei der Unterbringung! Niemand konn-
te sich vorstellen, wie viele Menschen kommen. Wie überall in 
Deutschland und in anderen Ländern waren die Aufnahmestruk-
turen in Berlin und Brandenburg darauf nicht vorbereitet – und der 
Winter steht vor der Tür. Auf europäischer Ebene ist am dringends-
ten eine Verständigung über die Aufnahmepolitik in die Europäi-
sche Union. Wir brauchen mehr legale Zuwanderungsmöglichkei-
ten, die helfen, die tödlich gefährlichen Fluchtwege zu vermeiden.

Wobei kann die Kirche helfen?

Barbara Killat: Worauf wir drängen sollten, ist der Abbau der 
bürokratischen Hürden. Wir sind ein reiches Land, es mangelt 
an nichts. Die Aufnahmepolitik sieht unglaubliche Hürden vor, 
der Übergang in die Regelstrukturen dauert zu lange.

Wie erleben Sie die Aufnahmebereitschaft der Menschen in 
Berlin und Brandenburg?

Barbara Killat: Es sind viel guter Wille und viel Engagement da, 
die Flüchtlinge zu unterstützen. Das rührt mein Herz, das gebe 
ich offen zu.

Nun zu Ihnen: Woher kommen Sie?

Barbara Killat: Ich bin in Zwickau geboren und aufgewachsen – 
und zwar nicht in einem Pfarrhaus (lacht). Aber mein familiärer Hin-
tergrund war trotzdem kirchlich geprägt, deshalb konnte ich nicht 
die Oberschule besuchen. So habe ich zunächst eine Ausbildung 
zur Weberin mit Abitur absolviert. Es war auch in der Kirche aus-
drücklich erwünscht, dass man vor dem Theologiestudium etwas 
lernt, um das wahre Leben kennenzulernen und um eine andere 
Möglichkeit zu haben, für die Familie zu sorgen. Im Sprachenkon-
vikt in Berlin habe ich dann – über die Wende hinweg – Theologie 
studiert. Nach der Ordination bin ich im damaligen Kirchenkreis 
Fürstenwalde-Strausberg – heute Oderland-Spree – ins Pfarramt 

St. Simeon in Berlin-Kreuzberg. Hier 
ist die Flüchtlingskirche  

beheimatet.

„In Sachen Migration ist Deutschland  
ein Entwicklungsland“ 
Ein Gespräch mit Pfarrerin Barbara Killat
Von Gerd Herzog
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gegangen; in der Gemeinde Rehfelde. In dieser Zeit bekam ich das 
Angebot, als Oberin ins Kloster Lehnin zu gehen.

Das klingt heutzutage durchaus exotisch.

Barbara Killat: Ich dachte: Muss ich dann ein Häubchen aufset-
zen? (lacht). Aber eine Patentante, selbst Oberin, hat mich bestärkt. 
So habe ich dort die Geschäftsführung übernommen. Begleitend 
habe ich in Witten-Herdecke studiert; Krankenhausmanagement. 
Nach weitere Stationen, unter anderem bei der Föderation der 
Evangelischen Kirchen in Mitteldeutschland, der heutige Evange-
lische Kirche in Mitteldeutschland, habe ich zuletzt ein Sabbatjahr 
eingelegt, damit ich nach England gehen kann. 

Warum?

Barbara Killat: Ich fand die Anglikanische Kirche schon immer 
spannend: Dass es gelungen ist, die Traditionen zusammenzuhal-
ten, die in Deutschland durch die Reformation auseinandergefal-
len sind. Die Anglikaner vertreten den Anspruch: „Wir sind Kirche 
für alle“. Das hat zuweilen eine imperiale Attitüde; früher hatten 
andere Konfessionen deshalb einen schweren Stand. Aber inner-
halb der Anglikanischen Kirche sind ganz viele verschiedene Dinge 
möglich. Außerdem fasziniert mich, wie konsequent die Gemein-
den auf das Gemeinwesen  ausgerichtet sind. Was ist nötig? Was 
braucht die Gesellschaft? Um dann dienend tätig zu sein.

Migration ist nicht erst seit der Flüchtlingskrise ein großes The-
ma in Großbritannien.

Barbara Killat: Trotz der Abschottungspolitik der jetzigen Regie-
rung gibt es beispielsweise in London viel mehr Migranten als hier. 
Man kann an der Anglikanischen Kirche sehen, was für ein Segen 
es ist, wenn Migranten in die Kirchengemeinden kommen. Und 
dort aufgenommen werden. Die Kirchen, die Migranten willkom-
men heißen, sind sehr viel lebendiger als die weißen Mittelschicht-
gemeinden, die still vor sich hin schlafen – wie unsere Gemeinden 
häufig auch.

In London öffnen sich selbst Kirchen in reichen Gegenden den 
ganzen Tag für wohnungslose Menschen. Links ruhen die Ob-
dachlosen, rechts sitzen andere Besucher.

Barbara Killat: Das habe ich selbst erlebt. Meine Gemeinde im 
Londoner Stadtteil Camden hatte viele Angebote für Bedürftige, 
zu allen möglichen Themen. Zum Beispiel boten Rechtsanwälte 
Rat in juristischen Fragen; ehrenamtlich. Viele Menschen haben 
diese Angebote angenommen. Mich hat einmal ein Besucher, ein 

„Flüchtlinge willkommen“: Kirche 
St. Simeon in Berlin-Kreuzberg.
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Oberkirchenrat aus Stuttgart, auf einem Spaziergang begleitet. Er 
war sehr erstaunt, warum mich so viele Bettler und Obdachlose 
grüßten: Sie kannten mich aus der Gemeinde. 

Und dann zog es Sie nach New York.

Barbara Killat: Mich hat die Ausbildung zur klinischen Seelsorge-
rin interessiert, die es nicht in England, aber in den USA gibt. So 
habe ich ein Vierteljahr am Bellevue Hospital in Manhattan ver-
bracht, in einem der größten öffentlichen Krankenhäuser New 
Yorks. Das erste, was man dort in der Lobby sieht, ist ein Plakat: 

„Sie sind alle willkommen. Wir kümmern uns nicht um ihren Mi-
grationsstatus. Wir arbeiten nicht mit den Migrationsbehörden 
zusammen. Machen Sie sich keine Sorgen um ihre Rechnung. Wir 
sind hier, um für Ihre und die Gesundheit Ihrer Familie zu sorgen“. 
Beeindruckend. In New York ist jeder Migrant, jeder kommt ir-
gendwo her. Die Gesellschaft ist ganz anders auf die Bedürfnisse 
eingestellt. Am Bellevue Hospital gab es rund um die Uhr für zehn 
Sprachen Simultandolmetscher. Ich selbst habe Seelsorge mit ei-
nem Dolmetscher geleistet.

Dann war es in dieser Hinsicht sicher ein kleiner Schock, wie-
der nach Deutschland zurückzukehren?

Barbara Killat: In Sachen Migrationskultur sind wir ein Entwick-
lungsland. In New York braucht man beispielsweise keinen Ange-
hörigen, um das Gespräch mit dem Arzt zu dolmetschen. Im Ge-
genteil, es ist sogar verboten. Da werden nicht die Kinder gefragt, 
um ihrer Mutter die psychiatrische Diagnose zu übersetzen – wie 
es hierzulande vorkommt.

Nun arbeiten Sie wieder in Berlin. Seit einigen Jahren ist Ihre 
jetzige Stelle im Berliner Missionswerk angesiedelt.

Barbara Killat: Das bietet mir die Chance, mit Kollegen zusam-
menzuarbeiten, die erfahren in Arbeitsfeldern sind, mit denen ich 
auch zu tun habe. Mit Pfarrer Goetze für den Interreligiösen Dialog. 
Mit Pfarrerin Deml, die sich zum Beispiel mit Fragen des internati-
onalen Menschenhandels beschäftigt. Oder auch mit dem Ökume-
nischen Freiwilligenprogramm: Wir sind froh, dass wir gemeinsam 
das Projekt „Grenzerfahrung“ verwirklichen können. Freiwilligen-
dienst in Italien, am Brennpunkt der Migration in Südeuropa.

Trotz Ihres sicher vollen Terminkalenders sieht man Sie oft frei-
tags in der Hausandacht.

Barbara Killat: Das ist meine Überlebensstrategie (lacht).Gerd Herzog ist Mitarbeiter im Pres-
se- und Öffentlichkeitsreferat.
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Haya kann es kaum fassen – ein neuer Rollstuhl! Wie lange 
hat sie darauf gewartet und jetzt wurde das Warten be-
lohnt. Nun kann sie sich endlich schneller fortbewegen 
und in den Pausen an den Wettrennen ihrer Freundinnen 
teilnehmen. Eine einzige Spende bedeutet für Haya eine 
neue Welt. Sie geht in die 8. Klasse unserer Schule Talitha 
Kumi bei Beit Jala in der Westbank und wohnt mit anderen 
Mädchen im angeschlossenen Internat.

Menschen mit Behinderungen führen in Palästina ein Schatten-
dasein, obwohl ihr Anteil an der Bevölkerung – im Vergleich zu 
anderen Ländern – recht hoch ist. Menschen mit Handicaps le-
ben in Palästina am Rande der Gesellschaft. Die medizinische 
Versorgung ist mangelhaft, es existiert keinerlei finanzielle Un-
terstützung durch den Staat und die Gesellschaft tabuisiert das 
Thema Inklusion. Das führt dazu, dass Kinder wie Haya häufig 
nicht zur Schule gehen und auch als Erwachsene gesellschaft-
lich isoliert bleiben. 

Es gibt in Palästina nur wenige Einrichtungen, die Menschen mit 
Behinderungen aufnehmen und fördern: Talitha Kumi ist eine 
davon. Die Schülerinnen werden individuell gefördert und kön-
nen sich ihren Talenten entsprechend entfalten. Die Schulge-
meinschaft schafft eine Atmosphäre und Lernumgebung, in der 
sich Menschen mit besonderem Förderbedarf akzeptiert und 
geachtet fühlen. Niemand fühlt sich ausgegrenzt, sondern Hete-
rogenität ist Selbstverständlichkeit und Unterscheidungen wie 

Verschiedenheit akzeptieren 
Talitha Kumi stellt sich dem Thema Inklusion

Inklusion im Alltag.
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Hier können 

Sie helfen!

Palästina:



„normal und unnormal“ oder „behindert und nicht behindert“ 
verlieren an Bedeutung. Auch bauliche Maßnahmen sind ein 
wichtiger Teil des Integrationskonzeptes. Ein Fahrstuhl verbin-
det alle Ebenen der Schule miteinander und viele Räume sind in-
zwischen barrierefrei. Inklusion wird hier sehr ernst genommen, 
es bleibt nicht bei reinen Absichtserklärungen. Talitha Kumi ist 
ein Ort, an dem jeder in seiner Verschiedenheit akzeptiert wer-
den soll und Kinder und Jugendliche wie Haya ihren Platz finden. 
Talitha Kumi ist noch nicht die perfekte inklusive Schule. Immer 
wieder lernt auch die Institution dazu. Immer wieder wird deut-
lich, an welchen Stellen noch Verbesserungsbedarf besteht. Es 
fehlt an modernem Lernmaterial in Fächern wie Mathematik, 
die individualisiertes, kompetenzorientiertes Lernen für jeden 
Schüler möglich machen. Hier gilt es, auch die Lehrer fortlau-
fend zu sensibilisieren und zu schulen, damit sie die Kinder best-
möglich auf ihrem eigenen Weg unterstützen. Für die körperlich 
beeinträchtigten Kinder wäre ein therapeutischer Bewegungs-
raum, in dem sie in einer vertrauten Umgebung lernen, ihre 
körpereigenen Kräfte wahrzunehmen, ihr Selbstbewusstsein zu 
stärken und sich auch außerhalb der gewohnten Umgebung zu 
behaupten, eine immense Bereicherung. Und vielleicht entsteht 
auch eines Tages ein rollstuhlgerechter Schulgarten mit Hoch-
beeten für Kinder wie Haya, die im Rollstuhl sitzend dann nicht 
nur Wettrennen mitmachen, sondern mit ihren Freunden auch 
Beete umgraben, Samen säen und Früchte ernten kann. 

Um unseren Weg zu einer inklusiven Schule, die keine Un-
terschiede macht, weiter zu gehen, brauchen wir Ihre Hilfe. 
Wir freuen uns über jede Spende, die es den Schülerinnen 
und Schülern von Talitha Kumi ermöglicht, ein Leben mitten 
in der Gesellschaft zu führen. 

Der neue Rollstuhl lässt Haya am 
Leben ihrer Mitschüler und Mit-

schülerinnen teilhaben.
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Sommer 2007. Familienurlaub in Schweden in der Nähe von 
Småland. Zusammen mit meiner Schwester und meinen El-

tern verbrachte ich drei Wochen in einer kleinen, roten, 
typischen Schwedenhütte, direkt am See. Die Sonne 
schien, die Vögel zwitscherten und die Mücken atta-

ckierten uns, fast so wie in Alfred Hitchcocks Film „Die 
Vögel”. Sie waren überall. Und was hat das jetzt mit 
dem Ökumenischen Freiwilligenprogramm des Berliner 

Missionswerkes zu tun? Ganz viel.  

Seit diesen Tagen hab ich mich eingehend mit der Frage be-
schäftigt, warum in aller Welt Gott die Mücken erschaffen hat. 
Ich bin total zufrieden mit seiner Schöpfung. Aber an dieser 
Stelle hätte ich auf seiner To-do-Liste einfach gern den „Stich“-
Punkt „klitzekleiner Blutsauger, alias Mücke“ wegradiert und 
uns allen somit blutige Flecken auf der Stirn und surrende Ge-
räusche in der Nacht erspart. Aber na gut, man kann ja nicht 
alles haben, oder hier wohl besser: nicht allem entgehen. 

Unsere schwedischen Vermieter damals hatten einen getarn-
ten Tennisschläger, der, sobald eine Mücke ins Netz flog, an-
fing zu brutzeln und zu bratzeln – und schwups war‘s zu Ende 
mit dem kleinen, unscheinbaren Wesen. Ich hab damit so viel 

Von Stechmücken, einer Volontärin 
und großer schwedischer Herzlichkeit 
Freiwilligenjahrgang 2014/15 ist bereichert nach 
Deutschland zurückgekehrt
Von Charlotte Weber-Spanknebel
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rumgefuchtelt, dass zum Schluss nicht nur die Mücken, son-
dern auch meine ganze Familie Panik bekam, sobald ich damit 
auftauchte. Dank einer Mücke, die meine Schwester und ich 
damals liebevoll auf einen Namen getauft hatten, der mir lei-
der entfallen ist, ich nenn sie jetzt einfach mal Bernd, habe ich 
zum ersten Mal in meinem Leben eine Nacht durchgemacht. 
Bernd war schonungslos und hartnäckig. Um 5 Uhr morgens, 
als die Sonne langsam anfing, in unser kleines Zimmerchen 
zu scheinen, machte der Gute tragischerweise Bekanntschaft 
mit dem Tennisschläger. Und es wurde mucksmäuschenstill. 
Endlich. 

Sobald man einer Mücke einen Namen gibt, baut man auf eine 
gewisse Art und Weise auch eine persönliche Beziehung zu ihr 
auf. Bernd zum Beispiel wird mir immer in Erinnerung bleiben. 
Und irgendwie ist es auch ein bisschen traurig, dass diese Tier-
chen, Mücken, verachtet und gemobbt werden, einfach, weil 
sie sind, wie sie sind. 

Bernd ist nirgends wirklich willkommen, in keinem Land. Und 
kann auch nichts daran ändern. Würde er aufhören, zu fliegen 
und zu surren und zu stechen, dann könnte er sich genauso 
gut sofort in den Tennisschläger stürzen. Das ist doch bedau-
erlich. Und trotzdem hört man es tapfer weitersurren, überall.
Schweden, Sommer 2015. Volontärwohnung in Göteborg. Ich 
liege in meinem Bett, die Sonne hat sich gerade eben durch die 
dicke Wolkendecke gekämpft und kitzelt mich mit ihren Strah-
len an meinen Zehen. Aufgewacht bin ich heute nicht durch 
meinen Wecker, sondern durch einen von Bernds Freunden. 
Von diesen habe ich bis jetzt eigentlich überraschend wenige 
getroffen. Es ist Montag, normalerweise Zeit für meine Arbeit 
in der schwedischen Gemeinde, die nur zehn Gehminuten von 
meiner gemütlichen Anderthalbzimmer-Wohnung entfernt 
liegt. In einer normalen Arbeitswoche begegnen mir dort 20 
kleine, entzückende Babys in Eltern-Kind-Gruppen. 25 Grund-
schulkinder unseres Schülerhorts. Die 15 Kinder unseres Kin-
derchors. Die 30 Jugendlichen des Konfirmandenunterrichts 
und der Jugendgruppe. Und 30 Senioren, die sich an den Sup-
pen-Donnerstagen im Gemeindesaal zusammenfinden. Über-
all wird gespielt, gekrabbelt, gebastelt, gequatscht, gesungen, 
musiziert, diskutiert und natürlich „ge-fikat“ (das ist die wun-
derbare schwedische Tradition des Kaffeetrinkens, „und zwar 
bitte mindestens zweimal am Tag!“). 

Nun ist es so, dass ich bereits seit einer Woche mein zehnmona-
tiges Freiwilligenjahr in Schweden abgeschlossen habe. Das be-
deutet für mich an diesem Morgen vor allem: ausschlafen. Und 
was bedeutete das für mich sonst, noch bis vor einer Woche?

Alle Freiwilligen schreiben Rund-
briefe an ihren Unterstützerkreis.

 

 

 

 

Ein Jahr in Göteborg, 2014-2015 

Erster Rundbrief  

von 
Charlotte Weber-Spanknebel, 

oder einfach „Lotti“ 
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Ich wurde von kleinen Kindern mit Kissen beworfen. Habe 
Pflaster und selbstgemalte Bilder geschenkt bekommen. Bin 
morgens auf dem Weg zur Arbeit fast mit einem Reh zusam-
mengestoßen. Durfte einen Kinderchor mitleiten und den Text 
dabei munter und falsch auf Schwedisch mitsingen, ohne dass 
sich jemand beschwert hat. Und ich habe festgestellt, dass die 
Kommunikation zwischen einem Ski-Lift und mir noch immer 
viel Aufholbedarf hat… 

Zum schwedischen Fest „Sankta Lucia“ bekam ich einen bren-
nenden Kranz auf den Kopf gesetzt, und die folgenden zehn 
Minuten war ich extrem darauf bedacht, gerade und ohne 
große Kopfbewegungen voran zu trippeln. Kalte Seen habe ich 
gemieden, wann immer es möglich war, ansonsten bestand 
(jedes Mal!) die Gefahr, dass irgendjjemand rief: „Wir taufen 
dich jetzt zu ‘ner richtigen Schwedin, Lotti!“ … Neben Hafer-
brei, Zimtschnecken und Köttbullars durfte ich Astrid-Lindg-
ren-Bücher in der Originalsprache verschlingen. Und dass 
mein blondes Haar für schwedische Verhältnisse gar nicht 
blond, sondern braun ist, wurde ich auch des Öfteren belehrt. 
Und schließlich habe ich erfahren, dass es in Schweden immer 
jemanden gibt, der mir liebevoll die Hand reicht, mich willkom-
men heißt und mich zuhause fühlen lässt, so wie ich bin.

Zurück zum Anfang. Da ist also die Geschichte von Bernd, der 
ungeliebten schwedischen Mücke. Und da ist die Geschichte 
von Lotti, der schwedischen Volontärin, die sich  willkommen 
fühlen, viele liebe Leute kennenlernen und viele Eindrücke und 
Gefühle erleben durfte und sich fallen und auffangen lassen 
konnte in diesem kunterbunten und facettenreichen zweiten 
Zuhause. Lotti ist dankbar für all das, was sie in diesem Jahr 
hat sehen, riechen, hören, fühlen und schmecken dürfen! Vor 
allem für eines: für ganz viel Herzlichkeit, die ihr entgegenge-
bracht wurde! 

 
 

 

 

 

 

 

 

Charlotte Weber-Spanknebel war 
2014/15 als Ökumenische Freiwil-
lige des Berliner Missionswerks in 
Göteborg – bei der schwedischen 
Partnerkirche.

Unsere Ökumenischen Freiwilligen bringen sich mit großem 
Engagement, mit ihren Ideen und individuellen Begabungen, 
in diese Partnerschaften und Projekte ein. Sie wirken mit in 
Gemeinden, Schulen und Diakonie-Einrichtungen. Das Auf-
einanderstoßen unterschiedlicher Vorstellungen, Sozialisie-
rungen und Lebenswelten geht nicht immer reibungslos von-
statten. Doch vom Lernprozess profitieren beide Seiten. Die 
ökumenischen Beziehungen der beiden Trägerkirchen des 
Berliner Missionswerkes – der Evangelischen Kirche Berlin-
Brandenburg-schlesische Oberlausitz und der Evangelischen 
Landeskirche Anhalts – erhalten neue Impulse und werden 
somit durch die Entsendung unserer Freiwilligen mit Leben 
gefüllt. Die Partnerschaften gewinnen an Tiefe.
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In der Neuköllner Martin-Luther-
Kirche ging am 11. September das 
Freiwilligenjahr 2014/15 zu Ende. 

Mit dem Team des Freiwilligenpro-
gramms, Mitarbeitenden aus dem 

Missionswerk, Eltern, Freunden 
und Gästen. Die Freiwilligen hatten 

den Abend selbst gestaltet, mit 
Andacht, Blechbläsern und Bühnen-

programm. 
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Im Jahr 1997 wurde auf dem Gelände unseres Schulzent-
rums Talitha Kumi das erste palästinensische Umweltzent-
rum (Environmental Education Center, EEC) eröffnet. Heute 
ist die Einrichtung – einschließlich einer Vogelflugbeobach-
tungsstation – aus dem Bildungskonzept der Schule nicht 
mehr wegzudenken. Durch den Ausbau des botanischen 
Gartens und der daraus folgenden Erhöhung der Anzahl 
und Vielfalt regionaler Pflanzen- und Tierarten wurde der 
ganze Campus aufgewertet. Träger des Umweltzentrums 
ist die Evangelisch-Lutherische Kirche in Jordanien und im 
Heiligen Land.

Die Pflanzung einer Reihe dort beheimateter Bäume trägt einer-
seits zur Entwicklung der einheimischen Flora bei, zieht jedoch 
auch wild lebende Tiere an und bietet besonders den Vögeln ei-
nen sicheren Lebensraum. Durch den Bau eines Vogelbeobach-
tungsturms und Baumkronenpfades durch den Garten kann das 
Umweltzentrum Besuchern die einheimische Pflanzenwelt nä-
her bringen, ohne sie zugleich zu schädigen. Außerdem saniert 
das Zentrum derzeit in Zusammenarbeit mit dem Berliner Mis-
sionswerk ein Brauchwassersystem, damit das von der Schule 
verbrauchte Wasser für die Bewässerung recycelt werden kann. 
Das EEC dient hier anderen Schulen und Gemeinden in Palästina 
als Vorbild. Die Schaffung von grünen Oasen für die Schüler, von 
Naturräumen, die wild lebende Tiere anlocken und ihnen Schutz 

Ein sicherer Lebensraum
Das Umweltzentrum in Talitha Kumi
Von Simon Awad

Schülerinnen Talitha Kumis im 
Umweltzentrum.
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bieten sowie die Kompostierung von organischen Abfällen, das 
Brauchwasser-Recycling und Bildungsprogramme zum Umwelt-
schutz haben zur grünen Entwicklung der Schule beigetragen 
und dienen sowohl den Möglichkeiten als auch dem Verständ-
nis für den Umweltschutz in Palästina.

Im Vergleich zu anderen Ländern ist Palästina relativ klein. Es 
nimmt jedoch eine geografisch signifikante Position ein und 
weist hinsichtlich seiner Niederschläge und Temperaturen so-
wie seiner Topografie eine große Bandbreite auf. In der paläs-
tinensischen Gesellschaft mangelt es noch an Bewusstsein für 
die Bedeutung der Umwelt und des Umweltschutzes. Das führt 
beispielsweise zu einer unsachgemäßen Abfallentsorgung und 
dazu, dass Wildtiere unkontrolliert gejagt werden. Die Beset-
zung Palästinas durch Israel führt zu Wasserengpässen und 
der Zerstörung von Agrarflächen und Baumbestand. Zudem 
beschränken der Bau der Trennmauer und die Einschränkung 
der Bewegungsfreiheit den Zugang zu Naturressourcen. So 
sind Wildtiere nicht nur durch die Jagd bedroht, sondern wer-
den auch durch die Mauer eingeschränkt, die ihre natürlichen 
Bewegungskorridore durchschneidet. Aufgrund der Besatzung 
kontrollieren die palästinensischen Behörden weniger als 40 
Prozent des palästinensischen Landes. Darüber hinaus werden 
Umweltprojekte in Palästina nicht ausreichend gefördert. All 
diese Faktoren haben zu einer untragbaren Situation in Palästi-
na geführt. Daher ist es wichtig, dass wir alle zusammenarbei-
ten, um das ganze Spektrum der Schöpfung zu erhalten.

Eines der besten Beispiele für die biologische Bedeutung Paläs-
tinas ist der zweimal jährlich stattfindende Vogelzug. Palästina 
verbindet mit seiner vielfältigen Landschaft und durch seine 
einzigartige Lage Afrika, Asien und Europa und ist so eine ideale 
Zwischenstation für den jährlichen Vogelzug von ca. 500 Milli-
onen Vögeln. Das EEC möchte durch ein Bildungsmodell, das 
interaktives, inspirierendes Lernen sowohl im Klassenraum als 
auch in der Natur in den Mittelpunkt stellt, junge Palästinenser 
heranbilden, die in Zukunft zu den führenden Persönlichkeiten 
des Landes gehören werden. Die Vogelberingung wird als päd-
agogisches Mittel benutzt, um die Schüler für die Biodiversität 
und die Bedeutung des Schutzes von Umwelt und Tierwelt zu 
sensibilisieren. Schulen besuchen die Beringungsstationen des 
EEC, um sich die Vogelberingung demonstrieren zu lassen und 
auf Wanderungen die Vögel in ihrer natürlichen Umgebung zu 
beobachten. „Das Umweltzentrum der ELCJHL“ so Nahostrefe-
rent Jens Nieper, „das in Talitha Kumi ein Zuhause gefunden hat, 
leistet einen Beitrag dazu, dass das Gelände eine ‚grüne Insel‘ 
bleibt. Hoffentlich findet das, was hier zum Erhalt der Natur 
möglich ist, an vielen Stellen im Heiligen Land Nachahmer.“ 

Simon Awad ist geschäftsführender 
Direktor des Umweltzentrums.

 www.eecp.org
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Das einfache Holzkreuz an der Spitze setzt sich die Pro-
zession langsam in Gang. Nach wenigen Metern auf der 
Muristan-Straße betritt der feierliche Zug die evangelische 
Erlöserkirche im Herzen der Jerusalemer Altstadt. „Ein fes-
te Burg ist unser Gott!“ Unter dem festlichen Gesang der 
Gottesdienstgemeinde nehmen die Prozessionsteilnehmer 
ihr Plätze im Altarraum der Kirche ein: Geistliche aus den 
verschiedensten Ländern und aus den unterschiedlichen 
Traditionen der Reformation kommen alljährlich an die-
sem Ort zusammen, um an der Wiege des Christentums 
gemeinsam den 31. Oktober gottesdienstlich zu begehen: 
Reformationstag!

Unter der liturgischen Leitung des Bischofs der arabischen luthe-
rischen Kirche und des deutschen Propstes an der Erlöserkirche 
feiern sie zusammen: arabische und deutsche Protestanten, die 
englischsprachige Gemeinde, die dänischen Lutheraner, die Nor-
weger, die Schweden und die Finnen, die Holländer und die Pres-
byterianer von der schottischen Kirche St. Andrews. Einmal im Jahr 
wird ihn Jerusalem in einer bunten Mischung der Sprachen und der 
evangelischen Konfessionen das Gemeinsame in den Mittelpunkt 
gerückt – das Evangelium von Jesus Christus, wie es durch die Re-
formation zum Leuchten gebracht wurde.

Für die Protestanten in dieser Stadt ist der Reformationstag ein 
Festtag, vergleichbar mit den Nationalfeiertagen, zu denen die 

Die Erlöserkirche.

Ein feste Burg ist unser Gott 
Christen feiern Reformationstag in Jerusalem 
Von Wolfgang Schmidt Fo
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Botschaften eines jeweiligen Landes auf ihre Empfänge einladen. 
So schließen sich der gottesdienstlichen Feier auch die Botschafter 
und diplomatische Vertreter aus manchen Ländern an; aber mehr 
noch teilen die Vertreter der verschidenen in Jerusalem beheima-
teten Kirchen und Konfessionen die Freude der Lutheraner und 
Reformierten an diesem Tag. Auf den vordersten Stühlen und Kir-
chenbänken finden sich Bischöfe und Priester aus den östlich or-
thodoxen, den orientalisch orthodoxen und den westlichen Kirchen. 
Griechen und Melkiten, Armenier, Kopten, Anglikaner, Katholiken 
und Äthiopier, Franziskaner, Dominikaner, Kapuziner und Benedik-
tiner reichen einander die Hand zum Friedensgruß oder umarmen 
sich brüderlich und freundschaftlich. Begegnungen und Gespräche 
im Refektorium, dem Gemeindesaal im Kreuzgang der Propstei 
schließen sich an. Der Jahresempfang der Evangelischen bringt so 
viele Menschen zusammen, dass manchmal der Raum knapp wird. 
Und manche Reisende, die Gelegenheit haben, dabei zu sein, prei-
sen diesen Abend als Höhepunkt ihrer Reise. Wo sonst kann man so 
vielen und so unterschiedlichen Menschen und so verschiedenen 
Konfessionen am selben Ort begegnen, wie in Jerusalem? Wo sonst 
wird das ökumenische Anliegen der Kirche Jesu Christi, das wir Pro-
testanten wertschätzen, sichtbarer als an diesem Abend?

In der Geschichte der Erlöserkirche ist der Reformationstag ein 
wichtiger Tag seit ihren Anfängen. Denn exakt an diesem Tag vor 
117 Jahren hat der damalige deutsche Kaiser diese Kirche einge-
weiht. Im Rahmen seiner berühmten (zweiten) Orientreise kam 
Wilhelm II. am Reformationstag 1898 nach Jerusalem. Nur wenige 
Meter von der Grabeskirche, dem Ort der Kreuzigung, Grablege 
und Auferweckung Jesu Christi, setzte das preußische Königs- und 
später deutsche Kaiserhaus mit der Einweihung am Reformations-
tag einen kirchenpolitisch bedeutsamen Akzent. Den Gedanken 
der Einheit unter den verschiedenen Strömungen des Protestan-
tismus sollte diese Kirche zum Ausdruck bringen: Ecclesia semper 
reformanda. Im geographischen Zentrum des christlichen Glau-
bens und inmitten der Kirchen und Konfessionen verkörpert sich 
dieser Gedanke in der Präsenz der evangelischen Gemeinden an 
der Erlöserkirche – nicht nur am Reformationstag. 

Jerusalem mit der Erlöserkirche bei 
Nacht. Fo
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Wolfgang Schmidt ist als evangeli-
scher Propst von Jerusalem Reprä-
sentant der EKD im Heiligen Land 
und Pfarrer an der Erlöserkirche.
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Am 18. Juni 2015 ist der frühere Berliner Missionar Richard 
Schiele im Alter von 84 Jahren in Südafrika gestorben. Als 
die Ost-Diözese der Evangelisch-Lutherischen Kirche im 
südlichen Afrika (ELCSA) entstand, war er 1988 zu deren 
erstem Bischof gewählt worden. Durch sein unermüdliches 
Engagement entstanden Kirchen, Zentren, Häuser, soziale 
und Bildungs-Projekte.

„Du bist einer von uns, hier liegt deine Nabelschnur begraben“, 
sagten die Swasis oft zu Richard Schiele. Die geistliche Atmo-
sphäre in seinem Haus in Mbabane, der aufgeschlossene Um-
gang mit den Fragen von Kirche und Gesellschaft sowie Zuge-
wandtheit und unermüdlicher Einsatz für die Notleidenden in 
und außerhalb der Gemeinden waren beeindruckend. Viele in 
der Landeskirche kennen ihn aus seinen Gemeindediensten.

Er war Sohn Berliner Missionare, sein Vater war Theologe und 
seine Mutter Ärztin. Er sprach fünf Sprachen, neben Deutsch, 
Englisch und Afrikaans noch Siswati und Sepedi. 1931 in Swasi-
land geboren, wurde er mit seinen Eltern während des Zweiten 
Weltkriegs in Rhodesien, dem heutigen Simbabwe, interniert. 
Nach dem Krieg durfte die Familie nicht nach Swasiland zurück-

„Du bist einer von uns“
In Südafrika starb Richard Schiele, Missionar und Bischof
Von Gerd Decke

Bischof Schiele im Kreise seiner 
Geschwister der Evangelisch-Luthe-
rischen Kirche im südlichen Afrika.
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kehren; in Emmaus, in der südafrikanischen Provinz KwaZulu-
Natal, baute der Vater daraufhin ein Krankenhaus, damit seine 
Frau ihre Patienten behandeln konnte. Auf dieser Missionssta-
tion lernte Richard Schiele bei seinen Eltern den ganzheitlichen 
Missionsdienst.

Nach dem Abitur auf der deutschen Schule in Hermannsburg, 
Südafrika, und dem Bachelor an der Universität von Natal in Pie-
termaritzburg studierte er Theologie in Hamburg, Tübingen und 
an der Kirchlichen Hochschule Berlin, wo er seine spätere Frau 
Leonore kennenlernte.

1959 heirateten sie und wurden nach Blauberg, Nord-Transvaal 
– jetzt Nord-Diözese der ELCSA – entsandt. Dort wurden die 
Kinder Gottfried, Maria und Reinhold geboren. Über Lydenburg 
wurde er 1967 nach Phalaborwa berufen, 1973 nach Lobethal 
als Leiter des neuen Kirchenzentrums. Dort begann er eine Po-
saunenarbeit und legte den Grundstein für den ELCSA-Alma-
nach in sechs Sprachen.

1979 wurde er als Pfarrer und Propst nach Manzini in Swasi-
land berufen, in das Land seiner Kindheit, und später, nach der 
Gründung der Ost-Diözese der ELCSA, als deren Bischof. In der 
Kirchenleitung war er unter seinen sieben Bischofskollegen der 
erfahrene alte Missionar mit großem Wissen, pragmatischem 
Urteil und Humor. Im Ruhestand lebte er seit 1996 mit seiner 
Frau in Pietermaritzburg, später in Kempton Park beim ältesten 
Sohn Gottfried, schließlich in einem Pflegeheim.

Das Berliner Missionswerk nimmt Abschied von einem Missio-
nar alter Schule und trauert mit der Familie und der ganzen ELC-
SA in Dankbarkeit für ein reiches und bewegtes Leben als Zeuge 
Jesu Christi, als Teil der südafrikanischen Missionsgeschichte 
des Berliner Missionswerkes.  

Pfarrer i. R. Gerd Decke war von 1993 
bis 2005 Referent für das Südliche 
Afrika.
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 Historische Mission

Journalist entdeckt lebendiges Erbe des Urgroßvaters
„Die unglaubliche Geschichte meines Urgroßvaters am Kilimandscharo“: Am 
11. September las der ZEIT-Journalist Tillmann Prüfer in der Kreuzberger 
Thomaskirche aus seinem neuen Buch. Bruno Gutmann war Missionar in 
Deutsch-Ostafrika, im heutigen Tansania. Prüfer schilderte, wie Gutmann, 
aus ärmsten Verhältnissen kommend, 1902 als Missionar nach Afrika ging. 
Wie er dort die Kulturgeschichte der Chagga aufschrieb, die sonst verloren 
gegangen wäre. Wie sein Urenkel vor einigen Jahren die Gegend besuch-
te und zu seiner Überraschung die Erinnerung an den Urgroßvater sehr 
lebendig war. Im Anschluss diskutierte er mit Direktor Roland Herpich 
über Mission heute: „Nicht mehr Bekehrung, sondern Bekenntnis“, so 
Herpich.

i  www.rowohlt.de/taschenbuch/tillmann-pruefer-der-heilige-bruno.html

 

 Missions-Ausstellung

Überraschende Gabe 
Aus dem Nachlass der Witwe von Pastor Hugo Schmidt 
erhielt das Berliner Missionswerk Speere und einen Häupt-
lingsstab für seine ständige Ausstellung zur Geschichte 
des Werkes. Der aus Oldenburg stammende Theologe trat 
nach seinem Studium in den Dienst der Berliner Mission im 
ehemaligen Deutsch-Ostafrika, heute Tansania. Nach fünf 
Jahren kehrte er nach Deutschland zurück. Vermittelt wur-
de die Übergabe durch die Vereinte Evangelische Mission.

 

 Äthiopien 

Hilfe für Aidswaisen   
Zurzeit werden 350 Menschen mit umge-
rechnet je 12,50 Euro pro Monat unterstützt: 
Waisen, Halbwaisen sowie Väter und Mütter, 
die an Aids erkrankt sind. Das vor 12 Jahren 
initiierte Aidswaisenprogramm in der Western 

Wollega Bethel Synode in Äthiopien, getragen vom Berliner Missionswerk und den Gemeinden 
Schmöckwitz, Müggelheim und Altruppin, wurde jetzt im Berliner Missionswerk evaluiert. Frie-
derike Subklew-Sehume, ehemalige Freiwillige des Berliner Missionswerks, leitete die Evalu-
ation vor Ort in Dembi Dolo. Die Ergebnisse sind durchaus erfreulich: Das Programm erreicht 
direkt etwa 10 Prozent der von Aids betroffenen Kinder und Erwachsenen in der Region und hat 
das Leben der Menschen nachhaltig verbessert. Dank der Unterstützung können die Waisen zur 
Schule gehen. Nicht zu unterschätzen ist aber auch ein weiterer Effekt: Die Enttabuisierung des 
Themas. Aidswaisen werden inzwischen als normaler Teil der Gesellschaft angesehen.

i  www.berliner-missionswerk.de/partner-projekte-weltweit/projekte/aethiopien-waisenkinder.html 
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 Freihandelsabkommen 

Orientierungshilfe vorgelegt  
Das geplante Trans-
atlantische Freihan-
del- und Investitions-
schutzabkommen 
(TTIP) spaltet die 
Gesellschaft. Die 
Großdemonstration 
gegen das Abkommen 
in Berlin hat Anfang 
Oktober gezeigt, wie 
viele Menschen 
grundsätzliche Be-
denken hegen. Der 

Entwicklungsdienst im Berliner Missions-
werk hat nun, einem Auftrag der Landes-
synode folgend, auf Wunsch von Bischof 
Dr. Markus Dröge eine Orientierungshilfe 
vorgelegt. Sie biete eine fundierte und gut 
lesbare Einführung in die Erwartungen und 
die Probleme, die sich mit TTIP verbinden, 
so Bischof Dröge, und „benennt offen ihren 
ethischen Ansatz und benennt kritische 
Punkte“.

i  Download unter www.ekbo.de/filead-
min/ekbo/Stellungnahme_TTIP_EKBO.pdf

 

 Ökumene

Anglikaner, Lutheraner, 
Unierte und Katholiken 

Die Teilnehmer 
der „Coburg-
Konferenz“, 
die in diesem 
Jahr ihr 30. 
Jubiläum feiert, 
kamen im 

Oktober in Berlin zusammen: Anglikaner aus 
Chichester, Lutheraner aus Bayreuth, Unierte 
aus Berlin und Katholiken aus Bamberg. 
Die außergewöhnliche Konstellation der 

„Coburg-Konferenz“ hat ihren Ursprung in der 
Freundschaft zwischen Dietrich Bonhoef-
fer und dem anglikanischen Bischof George 
Bell. Die Konferenz pflege das Andenken 
von deren „geschwisterlicher Freundschaft 
in schwerster Zeit“, so die Bayreuther 
Regionalbischöfin Dr. Dorothea Greiner. Die 
Anglikaner seien wichtige Brückenbauer für 
die Ökumene geworden, so Greiner weiter. 
Für die Evangelisch-Lutherische Kirche 
Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlau-
sitz organisierte Dr. Christof Theilemann, 
Ökumenereferent im Berliner Missionswerk, 
die Konferenz. 

 

 Interreligiöser Dialog

Pfarrer und Imame spielen mit Flüchtlingen 
Das Match „Pfarrer gegen 
Imame“ fand im September 
zum 10. Mal statt. Dazu gab 
es ein besonderes Programm: 
Unter dem Motto „Willkommen 
in Berlin – grenzenlos Fußball 
spielen“ fand auch ein Turnier 

mit vier Flüchtlingsmannschaften statt. Die Schirmherrschaft für dieses gemeinsame Event hat-
ten Bischof Dr. Markus Dröge, der Präsident des Berliner Fußball-Verbandes, Bernd Schultz, 
der Vorsitzende des Islamrates in Deutschland, Burhan Kesici und Berlins Innensenator Frank 
Henkel übernommen. Beim Flüchtlingsturnier gewann das Team von „Champions ohne Gren-
zen“; es setzte sich im Endspiel gegen die Itehad-Mannschaft – ein Zusammenschluss afghani-
scher Spieler – durch. Den 3. Platz sicherte sich der deutsch-afrikanische Verein SC Bomani, der 
im kleinen Finale gegen das Team Internationaler Bund aus Hoppegarten (die Bewohner einer 
Gemeinschaftsunterkunft) gewann. Übrigens: Die Pfarrer gewannen gegen die Imame mit 2:1.
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Spendenkonto  
des Berliner Missionswerkes

Evangelische Bank
BIC GENODEF1EK1
IBAN DE86 5206 0410 0003 9000 88

Online-Spenden unter
www.berliner-missionswerk.de

Haben Sie Fragen?
Rufen Sie uns einfach an:
(030) 243 44  - 187

Dann besuchen Sie unsere Webseite…

➞ www.berliner-missionswerk.de

…oder folgen Sie uns auf Facebook...

➞ www.facebook.com/BerlinerMissionswerk  

…oder abonnieren Sie unseren Newsletter!

➞ www.berliner-missionswerk.de/service/newsletter.html

Ihnen gefällt unsere Arbeit und  
Sie wollen immer aktuell informiert sein?

Bitte  
beachten  

Sie unsere 

neue Konto-

verbindung!


